1^^ 

"LO 
=  00 

■o 


■CD 


00 


Fittig,  Rudolph 

Das  Wesen  und  die  Ziele 
der  chemischen  Forschung 
und  des  chemischen  Studixims 


^,  ^^ 


J 


DAS  WESEN  UND  DIE  ZIELE 

DER  CHEMISCHEN  EORSCHÜNG 

UND  DES  chemischen' STUDIUMS. 
AKADEMISCHE  ANTRITTSREDE 

GEHALTEN 


Dr.  RUDOLPH  FITTIG, 

ORt>.    PROFESSOR   DER   CHEMIE    AN    DER    UNIVERSITÄT   TÜBINOBN. 


LEIPZIG, 

VERLAG  VON  QUANDT  &  HÄNDEL. 
1870. 


DAS  WESEN  1:ND  DIE  ZIELE 

DER  CHEMISCHEN  FORSCHUNG 

UND   DES  CHEMISCHEN  STUDIUMS. 
AKADEMISCHE  ANTRITTSREDE 

GEHALTEN 


DR.  RUDOLPH  FITTIG, 

ORD.    PROFESSOR    DKR    CHEMIE    AN    DER    UNIVERSITÄT    TÜBISGB». 


LEIPZIG, 

VERLAG  YOX  QÜANDT  &  HÄNDEL. 

1S70. 


HO 


V 


IbKA^ 


^  1 4  12£5 


-      -"^-'y/ 


(.;  ^ 


Üö«y^l 


Hoclianselinliclie  Versammlung ! 

Die  grosse  Menge  kann  den  Wertli  einer  Wissenschaft 
und  die  Bedeutung  wissenschaftlicher  Forschung  nur  nach 
dem  direct  dadurch  gestifteten  Nutzen  beurtheilen.  Der 
einzige  Massstah,  an  welchem  sie  jede  Errungenschaft  der 
Wissenschaft  abmisst,  ist  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse, 
Annehmlichkeiten  und  Bequemlichkeiten  des  Lebens.  Das 
ist  vor  Allem  der  Grund,  weshalb  die  Wissenschaft,  als 
deren  Vertreter  ich  durch  das  Vertrauen  der  Königlichen  Re- 
gierung und  des  akademischen  Senats  in  Ihre  Mitte  berufen 
bin,  bei  der  grossen  Menge  und  namentlich  bei  den  Halbge- 
,  bildeten  in  so  hohem  Ansehen  steht.  Das  eigentliche  Wesen 
der  chemischen  Forschung  ist  der  Menge  eben  so  unbekannt, 
wie  das  jeder  anderen  Wissenschaft,  sie  sieht  nur  die  Er- 
gebnisse dieser  Forschung  deutlicher,  weil  dieselben  durch 
ihre  praktische  Verwerthung  näher  an  sie  herantreten,  und 
ihr  fast  täglich  neue  Annehmlichkeiten  schaöen  und  neue, 
früher  vielleicht  nicht  gekannte  und  kaum  geahnte  Bedürf- 
nisse befriedigen.  Und  wer  kann  es  läugnen,  dass  mit 
diesem  Massstab  gemessen,  die  Chemie  die  erste  und  be- 
deutendste Stelle  unter  allen  Wissenschaften  einnehmen 
muss,  und  dass  selbst  die  Physik  ihr  diesen  ersten  Platz 
nicht  streitig  macheu  und  sogar  sich  ihr  nicht  einmal  eben- 
bürtig an  die  Seite  stellen  kann. 

Blicken  Sie  um  sich  und  überall  sehen  Sie  die  Ver- 
wendung chemischer  Forschungen.  Vom  einfachsten  Streich- 
hölzchen, dessen  Werth  wir  nur  beurtheilen  können,  wenn 
wir  an  jene  nicht  gar  ferne  Zeit  zurückdenken,  wo  man  es 
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noch  niclit  kannte,  vom  einfachsten  Streichhölzchen  an  bis 
zu  den  Gegenständen  des  höchsten  und  raffinirtesten  Luxus, 
Tom  Spielzeuge  des  Kindes  an  bis  zu  den  grossartigsten 
Leistungen  der  Technik,  überall  sind  es  Ergebnisse  der 
chemischen  Forschung,  welche  ausgebeutet  und  zum  Vor- 
theil  der  ]\Ienschheit  verwerthet  werden. 

Wo  haben  Sie  eine  andere  Wissenschaft,  die  mit  der 
practischen  Verwendung  ihrer  Ergel)nisse  den  Menschen 
fast  von  seinem  ersten  Athemzuge  an  bis  zum  Todtenbette, 
als  eine  so  treue  Fahrerin  begleitet,  wie  die  Chemie?  Die 
Chemie  ist  es,  welche  dem  zarten  Säuglinge,  dem  die  natür- 
liche Quelle  seiner  Ernährung  versiegt  oder  mangelt,  das 
Leben  erhält,  indem  sie  ihm  ein  der  Muttermilch  ähnlich 
zusammengesetztes  Ersatzmittel  bietet,  und  ebenso  sorgt  sie 
auch  für  die  Ernährung  des  Erwachsenen  nicht  allein  da- 
durch, dass  sie  ihm  den  wirklichen  Werth  der  verschiede- 
nen, als  Nahrungsmittel  benutzten  Gegenstände  zeigt,  son- 
dern vorzugsweise  und  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  ihm 
durch  Erschliessung  der  Gesetze  des  Ackerbaues  zeigt,  wie 
er  sich  diese  seine  Nahrungsmittel  verschaffen  kann.  Die 
Chemie  ist  es,  welche  ihm  ferner  die  Mittel  liefert,  sieh 
vor  schädlichen  Natureinflüssen  zu  bewahren,  sie  sorgt 
für  seine  Kleidung,  denn  wo  giebt  es  jetzt  wohl  noch  ein 
Kleidungsstück,  zu  dessen  Herstellung  nicht  eine  ganze 
Reihe  von  Ergebnissen  chemischer  Forschungen  benutzt 
worden  ist?  Sie  zeigt  ihm  und  liefert  ihm  die  Mittel,  wie 
er  der  Verbreitung  epidemischer  Krankheiten  und  anderen 
gesundheitsschädlichen  Einflüssen  entgegentreten  kann,  und 
wenn  er  nun  vollends  einer  Krankheit  erliegt,  so  sind  es 
in  den  meisten  Fällen  wieder  chemische  Mittel,  zu  welchen 
der  Arzt  seine  Zuflucht  nimmt,  um  das  Leben  zu  erhalten 
und  die  Gesundheit  wiederherzustellen. 

Mit  Recht  dürfen  wir  behaupten,  dass  keine  Wissen- 
schaft so  tief  in  das  Leben  und  die  Verhältnisse  desselben 


—     3     — 

eingreift,  wie  die  Chemie,  und  für  den,  welcher  nur  diese 
Anwendungen  sieht  und  nur  nach  ihnen  den  Werth  der 
einzelnen  Wissenschaften  abschätzt,  muss  nothwendiger 
Weise  die  Chemie  auf  der  obersten  Stufe  stehen.  Allein 
die  Anwendungen  einer  Wissenschaft  sind  nicht  die  Wissen- 
schaft selbst  und  es  kann  daher  nicht  befremden,  dass  von 
höher  gebildeten  Leuten,  von  Männern,  die  durch  eigene 
wissenschaftliche  Untersuchungen  daran  gewöhnt  sind,  das 
Wesen  der  wissenschaftlichen  Forschung  von  der  practischen 
Verwendung  der  Ergebnisse  zu  trennen,  ein  ganz  anderes, 
weit  weniger  günstiges  und  bisweilen  sogar  in  hohem 
Grade  geringschätzendes  Urtheil  über  die  Chemie  als  Wis- 
senschaft gefällt  wird.  Ist  es  mir  doch  selbst  begegnet, 
dass  ein  in  seinem  Fache  sehr  hoch  stehender  Philologe 
sich  nicht  scheute,  zu  behaupten,  die  Chemie  sei  eigentlich 
gar  keine  Wissenschaft,  sondern  ein  Handwerk ;  und  wenn 
ein  derartiges  Urtheil  auch  nur  ein  vereinzeltes  ist  und  von 
einer  absoluten  Unkenntniss  der  Ziele  und  Zwecke  der 
Chemie  zeugt,  so  ist  es  doch  im  Grunde  dieselbe  Anschau- 
ung und  derselbe  Gesichtspunkt,  welcher  den  Kreis  von 
Gelehrten  beherrscht,  der  da  meint,  man  müsse  die  Chemie 
und  einige  andere  Zweige  der  Naturwissenschaft  ganz  von  den 
Hochschulen  ausschliessen  und  sie  auf  die  polytechnischen 
Schulen  beschränken  oder  für  sie  eigene  Fachschulen 
schaffen.  Nur  eine  vollständige  Ueberschätzung  der  eigenen 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  eine  ebenso  vollständige 
Unkenntniss  des  Wesens  der  chemischen  Forschung  kann 
zu  einem  derartigen  Urtheil  führen.  Wer  nur  einmal  einen 
mehr  als  oberflächlichen  Blick  in  die  eigentliche  chemische 
Wissenschaft  gethan  hat,  wird  der  Chemie  eine  der  Philo- 
sophie und  Philologie  gleich  berechtigte  Stellung  an  den 
deutschen  Hochschulen  nicht  absprechen  können. 

In   diesen    exclusiv    gelehrten   Kreisen    urtheilt    man 
ebenso  einseitig,  wie  die  grosse  Menge  es  thut,    auch  hier 
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siebt  mau  mir  die  Anwenduugeu  der  Wissenschaft,  aber 
nicht  die  Wissenschaft  selbst  und  weil  Philosophie  und 
Philologie  einer  so  g-rossartigen  und  so  tief  ins  Leben  der 
Völker  eingreifenden  Anwendung*  nicht  fähig  sind,  glaubt 
man  vielfach,  dass  es  eines  wahren  Gelehrten  unwürdig 
sei,  sich  überhaupt  mit  Fragen  zu  beschäftigen,  die  mit 
dem  gewöhnlichen  Leben  und  noch  obendrein  mit  der 
materiellen  Seite  des  Lebens  in  Beziehung  stehen. 

„Wissenschaften,  sagt  Goethe,  entfernen  sich  im  Ganzen 
immer  vom  Leben  und  kehren  nur  durch  einen  Umweg 
wieder  dahin  zurück".  Jeder  von  uns  wird  die  Richtigkeit 
dieses  Ausspruchs  zugeben,  aber  ist  es  denn  erforderlich, 
dass  die  Entfernung  vom  Leben  eine  so  übermässig  grosse 
und  in  Folge  davon  auch  der  Umweg,  auf  welchem  sie  zu- 
rückkehren müssen,  wenn  sie  überhaupt  einen  Werth  haben 
sollen,  ein  so  langer  zu  sein  braucht?  dürfen  wir  denn 
den  Werth  einer  Wissenschaft  nach  der  Länge  dieses  Um- 
weges abschätzen?  und  wenn  uns  das  gestattet  ist,  ist  denn 
dieser  Werth  etwa  proportional  mit  der  Entfernung?  ge- 
bührt nicht  vielmehr  derjenigen  Wissenschaft  der  Vorrang, 
welche  diesen  Umweg  möglichst  abkürzt?  Auch  die  Chemie 
als  Wissenschaft  entfernt  sich  vom  Leben  und  es  ist  eine 
vollständige  Verkennung  ihres  Wesens,  wenn  man  glaubt, 
dass  es  ihre  Hauptaufgabe  sei,  schöne  neue  Farbstoffe  für 
Daraenkleider  zu  schaffen  oder  neue  Nahrungs-  und  Arz- 
neimittel aufzufinden.  Die  Entdeckung  der  prachtvollen 
Anilinfarljen  ist  unzweifelhaft  als  eine  epochemachende  an- 
zusehen, denn  durch  sie  hat  ein  ganzer  Zweig  der  Technik 
eine  völlige  Umgestaltung  erfahren,  durch  sie  sind  fast  alle 
früher  benutzten  Farbstoffe  vollständig  verdrängt  worden, 
aber  die  Bedeutung  dieser  Entdeckung  ist  vorzugsweise 
eine  technische.  Ihre  Bedeutung  für  die  chemische  Wissen- 
schaft steht  in  gar  keinem  Verhältniss  dazu  und  die  glänzen- 
den Arbeiten  Ilofmann's  über  diese  Farbstoffe  würden  für 
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die  Wissenschaft  durchaus  denselben  Werth  haben,  wenn 
diese  Körper  farblos  und  gar  keiner  practischen  Anwendung 
fähig  wären. 

Es  ist  allbekannt,  mit  welcher  Freude  in  medicinischen 
Kreisen  vor  Kurzem  die  wichtige  Beobachtung  von  Lieb- 
reich über  die  Wirkung  des  Chloralhydrates  auf  den  Orga- 
nismus begrüsst  worden  ist.  Ein  den  meisten  Mediciuern 
bisher  ganz  unbekannter  Körper  war  dadurch  plötzlich  zu 
einem  der  wichtigsten  Arzneimittel  geworden.  Aber  ist 
durch  diese  Beobachtung  die  Chemie  als  Wissenschaft  ge- 
fördert worden,  oder  ist  auch  nur  die  Bedeutung  des  Chloral- 
hydrats  für  die  Chemie  dadurch  erhöht  worden?  Keines- 
wegs. Für  die  chemische  Wissenschaft  hat  die  Entdeckung 
Liebreich's  nur  den  sehr  indirecten  und  untergeordneten 
Nutzen  gehabt,  dass  dieser  ziemlich  mühsam  zu  bereitende 
Körper  seitdem  fabrikmässig  in  grossen  Quantitäten  darge- 
stellt wird  und  dem  Chemiker  das  Material  zur  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  desselben  und  seiner  Abkömm- 
linge in  beliebiger  Quantität  zugänglich  geworden  ist.  So 
hat  die  Liebreich' sehe  Beobachtung  bereits  Arbeiten  her- 
vorgerufen, welche  für  die  wissenschaftliche  Chemie  von 
Bedeutung  sind  und  das  ist  der  ganze  Werth,  welchen  diese 
in  anderer  Hinsicht  so  ausserordentlich  wichtige  Entdeckung 
für  die  Chemie  hat. 

Wenn  aber  diese  grossartige  practische  Verwendung 
der  Ergebnisse  chemischer  Forschung  nur  von  so  sehr  unter- 
geordneter Bedeutung  für  die  Wissenschaft  selbst  ist,  welchen 
anderen  Zweck  haben  denn  die  chemischen  Arbeiten,  was 
ist  denn  das  eigentliche  Wesen  und  das  Ziel  der  Chemie 
als  Wissenschaft?  Sowohl  in  den  Kreisen,  welche  man 
gewöhnlich  als  die  gebildeten  bezeichnet,  als  auch  in  den 
excUisiv  gelehrten  Kreisen,  Avelche  mit  Geringschätzung  auf 
unsere  Wissenschaft  herabblicken,  wird  man  auf  eine  Be- 
antwortung dieser  Fragen  verzichten  müssen,  ja,  zu  unserem 
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Beclaiieru  müssen  wir  gestehen,  es  giebt  sogar  eine  grosse 
Anzahl  von  Leuten,  Avelche  sich  Chemiker  nennen  und 
welche,  wie  aus  ihren  Publicationen  hervorgeht,  sich  nie- 
mals diese  ersten  und  hauptsächlichsten  Fragen  ernstlich 
vorgelegt  haben.  Und  doch  ist  die  Beantwortung  derselben 
eine  so  leichte,  doch  ist  nur  eine  Antwort  darauf  möglich. 
Die  Aufgabe  der  Chemie  ist,  die  Zusammensetzung  der 
Körper  und  alle  bei  der  Aeuderung  dieser  Zusammensetzung 
auftretenden  Naturerscheinungen  zu  erforschen,  um  daraus 
den  gesetzmässigen  Zusammenhang  und  die  Ursache  dieser 
Erscheinungen  d.  h.  die  Naturgesetze  abzuleiten,  welche 
die  Bildung  und  die  Zersetzung  der  Körper  beherrschen. 
Sie  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Schwesterwissenschaft,  der 
Physik,  von  der  sie  lauge  Zeit  ein  integrirender ,  unterge- 
ordneter Theil  war  und  von  deren  Leitung  sie  sich  erst 
emancipirte,  als  sie  lebenskräftig  genug  geworden  Avar,  um 
auf  eigenen  Füssen  zu  stehen.  Beiden  Wissenschaften 
ist  die  Erforschung  der  Naturgesetze  die  gemeinsame  Auf- 
gabe, aber  während  die  Physik  nur  die  Naturerscheinungen 
in  ihr  Bereich  zieht,  welche  stattfinden  ohne  dass  die  Zu- 
sammensetzung der  Materie  sich  zu  ändern  braucht,  ist  es 
der  Chemie  vorbehalten,  alle  diejenigen  Erscheinungen  zu 
erforschen,  welche  eintreten,  sobald  ein  Körper  aufhört 
das  zu  sein,  was  er  bislang  war,  und  in  einen  anderen 
übergeht. 

Das  ist  eine  gewaltige,  eine  inhaltsschwere  Aufgabe; 
denn  überall  in  der  Natur  finden  chemische  Erscheinungen, 
Neubildungen  und  Zersetzungen  statt,  in  der  todten  unor- 
ganischen Natur  sowohl,  wie  ganz  besonders  in  der  leben- 
digen organischen.  Was  ist  denn  das  Wachsthum  ^  der 
Pflanze,  das  Leben  des  Thieres  Anderes,  als  eine  innige 
Verkettung  von  unauflunlich  sich  erneuernden  chemischen 
Prozessen. 

Die  Erforschung  des  gesetzmässigen  Zusammenhanges 


dieser  chemisclien  Naturersclieinung-eu  ist  aber  nur  auf  einem 
Umwege  müglich.  Die  in  der  Katur  freiwillig  vor  unseren 
Augen  stattfindenden  Iseubildungen  und  Zersetzungen  sind 
für  uns  bei  Weitem  nicht  ausreichend  zur  Ergründung  der 
sie  beherrschenden  Gesetze.  Zum  Theil  sind  sie  auch  zu 
complicirt,  zum  Theil  aber  entziehen  sie  sich  der  scharfen 
Beobachtung  und  Verfolgung.  Wir  müssen  deshalb,  um 
unseren  Zweck  zu  erreichen;  die  Katur  nachahmen,  wir 
sind  gezwungen,  um  uns  das  Studium  zu  erleichtern  und 
so  viel  wie  möglich  alle  Complicationen  fern  zu  halten, 
chemische  Erscheinungen  selbst  hervorzurufen,  bekannte 
Körper  zu  zerlegen  und  neue  Körper  zu  erzeugen. 

Wenn  Prof.  Karmarsch  in  seiner  Begrüssungsrede  der 
deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  in  Hannover  die  Chemie 
scherzweise  als  einen  entarteten  Zweig  an  dem  grossen  und 
schönen  Baume  der  Naturforschung  bezeichnet,  weil  die 
Chemiker  sich  nicht  damit  begnügen,  die  Natur  zu  nehmen 
wie  sie  ist,  sondern  die  Weltverbesserer  spielen  wollen 
und  Substanzen  und  Körper  produciren,  die  der  Schö])fer 
entweder  für  überflüssig  erachtet  hat  oder  zu  deren  Schöp- 
fung er  sich  nicht  die  Zeit  hat  nehmen  wollen,  so  hat  die- 
ser Ausspruch  selbst  als  Scherz  nur  in  gewissem  Sinne 
Berechtigung.  Nicht  um  neue  Körper  zu  schaffen,  nicht 
um  die  Welt  zu  verbessern,  sondern  um  die  ewigen  Natur- 
gesetze zu  erforschen,  sind  wir  darauf  angewiesen  und  ge- 
zwungen, die  Zahl  der  vorhandenen  Naturkörper  zu  ver- 
mehren. Ein  Chemiker  aber,  welcher  nur  neue  Verbin- 
dungen darstellt,  ohne  bestimmten  Zweck  und  einzig  um 
dieser  selbst  willen,  welcher  sich  schliesslich  darüber  freut, 
dass  es  ihm  gelungen  ist,  vielleicht  eine  grosse  Anzahl 
bisher  nicht  bekannter  und  möglicher  Weise  recht  hübsch 
aussehender  Körper  neugeschaffen  zu  haben ,  das  ist  kein 
wahrer  Chemiker  und  seine  Arbeit  hat  direet  gar  keinen 
Werth  für  die  Wissenschaft,  sie  kann  erst  Werth  erlangen, 
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wenn  das  von  ihm  angesammelte  Material  von  Anderen 
in  wirklieh  wissenschaftlichem  Sinne  ausgebeutet  wird. 

Namentlich  in  neuerer  Zeit  hat  sich  häufig  in  der  Wis- 
senschaft eine  Richtung  kundgegeben,  welche  wesentlich  nur 
darauf  ausgeht,  das  bereits  so  ausserordentlich  angewach- 
sene ^laterial  der  Chemie  noch  mehr  zu  vergrösseru,  und. 
leider  geschieht  das  in  vielen  Fällen  ganz  zwecklos.  Es 
ist  so  leicht  geworden,  neue  chemische  Verbindungen  dar- 
zustellen, man  braucht  nur  bekannte  Reactionen  auf  Körper 
anzuwenden,  auf  welche  sie  bislang  noch  nicht  angewandt 
sind,  und  man  wird  fast  in  allen  Fällen  zu  neuen  Körperu 
gelangen.  Die  Versuchung  ist  zu  gross  und  besonders  an- 
gehende Chemiker  können  der  Verlockung  nicht  wider- 
stehen, auch  einmal  Entdecker  zu  sein  und  ihren  Namen 
mit  einer  bestimmten  neuen  Substanz  zu  verknüpfen. 

In  einzelnen  Fällen  freilich  können  auch  durch  der- 
artige Arbeiten  der  Wissenschaft  gewisse  Dienste  geleistet 
werden,  es  können  durch  die  Resultate  Lücken  im  Material 
ausgefüllt  werden  oder  bereits  erkannte  gesetzmässige  Be- 
ziehungen bestätigt,  ja  vielleicht  selbst  die  Erkennung  neuer 
angebahnt  werden.  Allein  das  vorhandene  Material  ist  so 
gross  und  es  ist  darunter  noch  so  Vieles,  was  ungenügend 
oder  ungenau  erforscht  ist,  es  giebt  in  der  Wissenschaft 
noch  so  viele  wichtige  und  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nicht 
zu  beantwortende  Fragen,  zu  deren  Entscheidung  das  vor- 
handene Material  vollkommen  ausreicht,  dass  man  jede 
Arbeit,  welche  zur  genaueren  Kcnntniss  des  Vorhandenen 
beiträgt,  welche  neue  gesetzmässige  Beziehungen  zwischen 
bekannten  Körpern  kennen  lehrt  und  dadurch  der  AVis^sen- 
schaft  neue  Gesiclitspunkte  eröffnet,  mit  ungleich  grösserer 
Freude  begrüssen  wird  als  Arbeiten,  deren  Schwerpunct 
in  der  Darstellung  neuer  Körper  liegt. 

Immerhin  aber  haben  auch  solche  Arbeiten,  wenn  sie 
nur  von  einem  bestimmten  leitenden  Gedanken  beseelt  sind 
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und  wenn  dieser  selbst  kein  anderer  ist,  als  bereits  er- 
kannte gesetzmässige  Beziehungen  an  neuen  Verbindungen 
zu  prüfen,  einen  viel  grösseren  Wertb,  als  jene  ziel-  und 
zwecklosen  Arbeiten,  wo  Versuche  angestellt  werden,  ohne 
dass  man  sich  vorher  Eechenschaft  davon  giebt,  ja  ohne 
dass  man  einmal  darüber  nachdenkt,  was  man  dadurch 
erreichen  will,  welche  wissenschaftliche  Frage  diese  Ver- 
suche entscheiden  oder  der  Entscheidung  näher  bringen 
sollen.  Das  sind  überhaupt  keine  wissenschaftliche  Ar- 
beiten mehr.  Wahre  wissenschaftliehe  Untersuchungen 
dürfen  niemals  ganz  in  die  Hand  des  Zufalls  gegeben  wer- 
den, sie  müssen  planmässig  angelegt,  mit  klarem  Bewusst- 
sein  von  dem  was  man  erreichen  will,  begonnen  und  in 
demselben  Geiste  zu  Ende  geführt  werden.  Durch  den 
mühsamsten,  eisernsten  Fleiss  allein  wird,  fast  immer  weniger 
erreicht,  als  durch  einen  einfachen,  von  einem  klaren  Ge- 
danken geleiteten  Versuch. 

Das  zeigt  uns  so  recht  deutlich  die  Geschichte  der 
Chemie.  Jahrhunderte  lang  hat  man  einem  Hiriigespiunst 
nachgejagt,  Jahrhunderte  lang  hat  man  mit  einem  uns  fast 
unbegreiflichen  Eifer  und  mit  einer  Ausdauer,  welche  in 
unserem  Zeitalter  nicht  mehr  möglich  ist,  in  der  planlosesten 
Weise  chemische  Versuche  ausgeführt  und  Körper  auf  ein- 
ander einwirken  lasi^en,  um  Etwas  zu  erreichen,  von  dem 
sich  Niemand  eine  klare  Vorstellung  gemacht  hatte.  Und 
was  ist  bei  diesen  Arbeiten  herausgekommen,  was  haben 
diese  so  überaus  mühevollen  Versuche  der  Chemie  genützt? 
Ganz  spurlos  sind  sie  natürlich  nicht  geblieben,  mehr  als 
eine  wichtige  Entdeckung  ist  gelegentlich  und  rein  zufällig 
gemacht  worden,  aber  wenn  wir  die  Gesammtheit  der  im 
Verlauf  von  Jahrhunderten  erzielten  Resultate  mit  der  auf 
die  Erlangung  derselben  verwandten  Zeit  und  Arbeitskraft 
vergleichen,  so  müssen  wir  sagen,  dass  beide  in  gar  keinem 
Verhältniss  zu  einander  stehen. 
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Wahrhaft  fruchtbringend  wurden  die  chemischen  Arbei- 
ten erst,  als  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  von 
hergebrachten  Vorurtheilen  freier  Mann  mit  klarem  Geiste 
sie  in  die  richtigen  Bahnen  leitete  und  durch  seine  eigenen 
heute  noch  bewunderungswürdigen  Arbeiten  zeigte,  in  wel- 
cher Weise  chemische  Versuche  angestellt  und  durchgeführt 
werden  müssen,  um  aus  ihnen  allgemein  gültige  Wahrheiten 
und  Gesetze  abzuleiten.  Deshalb  datiren  wir  mit  Recht 
ein  neues  Zeitalter  der  Chemie  von  Lavoisier  an,  wenn 
wir  gleich  nicht  so  weit  gehen  wie  unsere  überrheinischen 
Nachbaren  in  ihrem  übertriebenen  Nationalgefühl  und  nicht 
zugeben  können,  dass  die  Chemie  kurzweg  als  eine  franzö- 
sische Wissenschaft  und  Lavoisier  als  ihr  Urheber  be- 
zeichnet werde.  Nicht  geschaffen  hat  Lavoisier  die 
Chemie,  sein  grosses,  unvergessliches  Verdienst  ist  es  nur, 
ihr  die  richtigen  Bahnen  angewiesen  zu  haben. 

Aber  nicht  immer  ist  man  später  in  die  Fusstapfen  La- 
voisier's  getreten,  vielfach  ist  man  in  das  plan-  und  ziel- 
lose, auf  den  blossen  Zufall  vertrauende  Arbeiten  früherer 
Jahrhunderte  zurückgefallen  und  wie  viele  Arbeiten  werden 
noch  jetzt  alljährlich  publicirt  und  mit  dem  Namen  von 
chemischen  belegt,  bei  welchen  man  sich  vergeblich  fragt, 
welcher  Gedanke  und  welcher  wissenschaftliche  Plan  ihnen 
zu  Grunde  liegt,  Arbeiten,  welche  einizig  und  allein  in  der 
Hoffnung  begonnen  wurden,  den  vielen  vereinzelt  dastehen- 
den und  zur  Ableitung  chemischer  Gesetze  bis  jetzt  nicht 
tauglichen  Substanzen  eine  oder  wohl  gar  eine  Aüzahl 
neuer  hinzuzufügen.  Nach  diesen  Arljeiten  darf  unsere  Wis- 
senschaft nicht  beurthcilt  werden,  denn  sie  trageiT  den 
Namen  von  chemischen  mit  Unrecht  an  ihrer  Spitze,  sie 
sind  nichts  Anderes  als  das  Unkraut  auf  der  Wiese,  wel- 
ches die  Masse  des  Heues  vergrössert,  aber  den  Werth  des- 
selben beeinträchtigt.  Man  sollte  nicht,  wie  es  meistens 
geschieht,  dieses  Unkraut  ignoriren  und  ruhig  weiter  wach- 


—  Il- 
sen lassen,  man  sollte  clanacli  streben,  es  auszurotten  oder 
wenigstens  so  viel  wie  irgend  möglicli  verhindern,  dass  es 
junge  Triebe  erhalte,  damit  es  nicht  das  Gute  und  Brauch- 
bare überwuchere  und  die  Mühe  des  Auslesens  von  Jahr 
zu  Jahr  eine  grössere  werde. 

Um  die  Gesetze  zu  ergründen,  welche  die  chemischen 
Erscheinungen  beherrschen,  ist  es  natürlich  vor  allen  Dingen 
erforderlich,  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Körper  zu 
kennen.  In  den  allermeisten  Fällen  bietet  es  nicht  die 
geringste  Schwierigkeit,  aufzufinden,  welche  Grundstoffe  und 
in  welchem  quantitativen  Verhältniss  diese  in  einem  be- 
stimmten Körper  vorhanden  sind,  allein  diese  Kenntuiss 
genügt  uns  bei  weitem  nicht,  denn  es  giebt  eine  sehr  grosse 
Anzahl  ganz  verschiedener  Körper,  welche  trotzdem  die- 
selben Elemente  und  genau  dieselbe  Menge  von  jedem  ein- 
zelnen enthalten.  Die  Natur  eines  Körpers  hängt  nicht 
allein  von  der  Natur  und  dem  quantitativen  Verhältniss 
der  darin  vorkommenden  Grundstoffe,  sondern  ganz  wesent- 
lich auch  davon  ab,  auf  welche  Weise  diese  Grundstoffe 
mit  einander  verbunden  sind,  wie  die  kleinsten  Mengen 
derselben,  die  Atome,  gruppirt  sind.  Beim  Fortschreiten 
der  Wissenschaft  ist  es  zu  einer  unerlässlichen  Aufgabe 
derselben  geworden,  diese  feineren  Zusammensetzungsver- 
hältnisse, diese  Gruppirungsweise  der  Atome  zu  erforschen, 
weil  man  eingesehen  hat,  dass  ohne  die  genaue  Kenntniss 
dieser  eine  Ableitung  von  speciellen  Gesetzen  zu  sicheren 
Resultaten  nicht  führen  kann.  Aber  weder  durch  die  Zer- 
legung eines  Körpers  in  seine  Elemente,  noch  durch  die 
genaueste  Betrachtung  der  physikalischen  Eigenschaften 
desselben,  sondern  nur  dadurch  dass  wir  denselben  Körper 
auf  sehr  verschiedene  Weise  aus  möglichst  vielen  anderen 
Körpern  darstellen  und  andererseits  denselben  Körper  wieder 
durch  glatt  verlaufende  chemische  Prozesse  in  einfachere 
bekannte  Körper  zerlegen,   wird  es  möglich,  einen  Rück- 


schluss  zu  machen  auf  seine  Constitution,  auf  die  Art,  wie 
die  einzelnen  Grundstoffe  in  ihm  mit  einander  verbunden 
sind.  Das  ist  es,  was  die  wissenschaftliche  Chemie  in  der 
Jetztzeit  vorzugsweise  beschäftigt  und  was  noch  lange  Zeit 
ihre  wesentlichste  und  haui)tsächlichste  Aufgabe  bleiben 
ward.  Herrliche  Resultate  in  dieser  Richtung  sind  bereits 
durch  die  gemeinsame  Arbeit  so  vieler  Forscher  erzielt 
worden,  aber  je  w^eiter  wir  fortgeschritten  sind,  je  mehr 
sich  unser  Blick  geklärt  hat,  um  so  mehr  sind  wir  auch 
zur  Einsicht  gekommen,  wie  weit  wir  noch  in  der  Kennt- 
niss  der  wahren  Zusammensetzung  der  Körper  zurück  sind 
und  dass  das,  w^as  wir  bis  jetzt  erreicht  haben,  nur  ein 
verschwindend  kleiner  Theil  von  dem  zu  Erforschenden  ist. 

In  diesem  Sinne  aufgefasst  und  behandelt  ist  die  Chemie 
eine  Naturforschung  im  wahren  und  schönsten  Sinne  des 
Wortes,  eine  Wissenschaft,  Avelche  sich  jeder  anderen 
ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  kann,  und  als  solcher  ge- 
bührt ihr  unzweifelhaft  ein  gleichberechtigter  Platz  neben 
den  anderen  Wissenschaften  an  den  deutschen  Hochschulen. 

Aber  ist  es  denn  möglich  und  den  Verhältnissen  an- 
gemessen, die  Chemie  in  dieser  Weise  nur  von  ihrer  rein 
wissenschaftlichen  Seite  aus  und  ohne  hervorragende  spe- 
cielle  Berücksichtigung  ihrer  Anwendungen  auf  den  Hoch- 
schulen vorzutragen  und  praktisch  zu  lehren  ?  Der  Zudrang 
der  studirenden  Jugend  zur  Chemie  ist  auf  allen  deutschen 
Universitäten  ein  grosser,  von  Jahr  zu  Jahr  wachsender, 
aber  wie  gering  ist  trotzdem  die  Zahl  derer,  welche  die 
Liebe  zur  Wissenschaft  uns  zuführt.  Einer  sehr  grossen 
Anzahl  dient  die  Chemie  nur  als  eine  Hülfswissenschaft, 
deren  Studium  vielfach  noch  als  ein  noth wendiges  Uebel 
angesehen  wird,  weil  das  Exan)en  die  Kenntniss  einer  ge- 
wissen Zahl  chemischer  Erscheinungen  verlangt,  und  von 
denjenigen,  welche  die  Chemie  zum  Hauptfach  ihres  Stu- 
diums gewählt  haben,  sind   die  meisten  angelockt   durch 
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die  g-länzeude  Yerwertlumg  der  Resultate  chemischer  For- 
schung, sie  kommen  nicht  der  Wissenschaft  wegen,  ihre 
Absicht  ist  es  nicht  Mitarbeiter  an  dem  Aufbau  derselben 
zu  werden,  sie  wollen  nur  eine  gewisse  Menge  praktischer 
Fertigkeiten  erlangen,  um  diese  später  verwerthen  zu  kön- 
nen. Für  sie  soll  die  Chemie  eben  nichts  weiter  als  die 
tüchtige  Kuh  sein,  welche  sie  demnächst  reichlich  mit  Butter 
versorgt.  Kur  einen  ausserordentlich  kleinen  Bruchtheil  der 
Studireuden,  welche  sich  mit  Chemie  beschäftigen,  treibt 
wirklich  wissenschaftlicher  Eifer  und  Ernst  und  der  wahre 
Forschungstrieb  zur  Chemie. 

Trotz  dieser  für  die  Wissenschaft  keineswegs  günstigen 
Verhältnisse  dürfen  wir,  glaube  ich,  das  nicht  aus  dem 
Auge  verlieren,  dass  die  Universitäten  die  Pflegstätten,  der 
Wissenschaft  sind,  dass  es  vor  Allem  ihre  Aufgabe  ist,  die 
Jugend  in  die  Wissenschaft  einzuführen  und  deshalb  muss 
auch  bei  der  chemischen  Lehrmethode  immer  und  überall 
die  wahre  reine  Wissenschaft  in  den  Vordergrund  gestellt 
und  die  praktischen  Anwendungen,  wenn  auch  keineswegs 
als  etwas  Unwesentliches  übergangen,  doch  als  von  secun- 
därer  Bedeutung  behandelt  werden. 

Das  eben  muss  der  Unterschied  der  Lehrmethode  auf 
der  Universität  von  der  auf  den  polytechnischen  Schulen 
sein  und  bleiben,  ein  Unterschied,  welcher  mit  Unrecht 
gerade  bei  der  Chemie  auf  beiden  Seiten  vielfach  aus  den 
Augen  verloren  und  verwischt  worden  ist.  Die  Aufg-abe 
der  polytechnischen  Schulen  ist  es  nicht,  wissenschaftliche 
Forscher  und  Gelehrte  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
zu  bilden,  sie  sollen  vielmehr  ihre  Schüler  mit  den  Kennt- 
nissen und  den  Fertigkeiten  ausrüsten  und  vertraut  machen, 
welche  die  Technik  und  das  praktische  Leben  verlangen. 
Sie  sind  so  recht  eigentlich  dazu  bestimmt,  die  Piesultate 
und  Ergebnisse  der  streng  wissenschaftlichen  Forschung: 
auf  ihre   Brauchbarkeit  für's  Leben  zu  prüfen   und  deren 
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Anwendung  zu  vermitteln.  Deshalb  sollte  auch  bei  der 
Lehrmethode  auf  ihnen  die  praktische  Seite  der  einzelneu 
Wissenschaften  in  den  Vordergrund  gesetzt  werden,  man 
sollte  die  weiter  vorgeschrittenen  Schüler  dazu  anhalten, 
neue  Anwendungen  bekannter  Gegenstände  fiir's  Leben  zu 
suchen,  aber  nicht,  wie  es  häufig,  in  völliger  Verkennung 
der  Bestimmung  dieser  Lehrinstitute  geschieht,  sie  zur  Ent- 
scheidung rein  theoretischer  Fragen  veranlassen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  man  in  der  Chemie  zu  wissen- 
schaftlichen Resultaten  gelangt,  ist  indess  eine  vollkommen 
andere,  wie  in  den  meisten  übrigen  Wissenschaften.  Weil 
sie  eine  rein  empirische  Wissenschaft  ist,  lässt  sie  sich  nicht 
am  Schreibtisch  cultiviren.  Nur  durch  die  wirkliche  Be- 
obachtung einer  sehr  grossen  Anzahl  chemischer  Erschei- 
nungen wird  es  möglich,  einen  gesetzmässigen  Zusammen- 
hang derselben  aufzufinden  und  dann  bedarf  es  noch  zahl- 
loser Versuche,  um  die  Richtigkeit  und  Allgemeingültigkeit 
des  Gefundenen  zu  prüfen.  Unsere  Wissenschaft  ist  noch 
zu  jung,  sie  ist  noch  nicht  so  weit  ausgebildet,  dass  die 
Mathematik  ihr  so  wesentliche  Dienste,  wie  der  Physik 
leisten  kann.  Die  geistreichsten  Gedanken  und  Spccu- 
lationen  haben  nur  dann  Werth  und  Berechtigung,  w'enn 
ihnen   das  unerbittliche  Experiment  zur   Grundlage  dient. 

Aus  diesem  Grunde  muss  auch  das  Studium  der 
Chemie  wesentlich  verschieden  von  dem  der  meisten  an- 
deren Wissenschaften  sein.  Der  Studirende  soll  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  selbst  chemische  Fragen  zu  l)e- 
antworten.  Dazu  ist  aber  ausser  den  theoretischen  Kennt- 
nissen eine  grosse  ]\Ienge  von  praktischen  Fertigkeiten  er- 
forderlich, welche  er  weder  in  Vorlesungen  noch  aus  Bü- 
chern erlernen  kann ;  er  muss  sich  mit  den  ^Methoden,  wie 
man  chemische  Verbindungen  zerlegen  und  aufbauen  kann, 
durch  eigenes  Experimentiren  vertraut  machen,  er  soll  ler- 
nen, auf  welche  Weise  die  Versuche  anzustellen  sind,  um 


—     15     — 

chemisclie  Fragen  zu  entscheiden  und  die  Richtigkeit  eines 
Gedankens  zu  prüfen.  Das  ist  nicht  so  leicht,  wie  es  auf 
den  ersten  Blick  erscheint.  Es  gehört  dazu  ausser  einer 
gewissen  Geschicklichkeit  eine  ausserordentliche  Uebung  und 
grosse  Ausdauer.  Hier  vor  allen  Dingen  aber  ist  die  Ge- 
fahr gross,  dass  das  Studium  der  Wissenschaft  zu  einer 
handwerksmässigen  Beschäftigung  herabsinke,  allein  das 
soll  es  und  das  darf  es  nicht.  Wie  der  Chemiker  von  Fach, 
soll  auch  der  Studirende  sich  immer  und  in  jedem  Augen- 
blick bewusst  sein,  um  was  es  sich  handelt  und  zu  wel- 
chem Zweck  er  seine  Versuche  anstellt.  Er  darf  es  nie 
vergessen,  dass  sein  ganzes  praktisches  Arbeiten  nichts 
Anderes  als  Mittel  zum  Zweck  ist  und  dass  darin  keines- 
wegs das  Studium   der  Wissenschaft  allein  besteht. 

Es  wird  vielfach,  aber  sehr  mit  Unrecht,  angenommen, 
dass  Jemand,  der  in  diesen  praktischen  Arbeiten  gut  er- 
fahren ist,  der  genaue  Analysen  ausführen  und  gute  che- 
mische Präparate  anfertigen  kann,  ein  guter  Chemiker  sei. 
Ja,  es  giebt  sogar  Lehrer,  welche  es  als  ihre  wesentlichste, 
ja  als  ihre  einzige  Aufgabe  ansehen,  ihre  Schüler  nur  nach 
dieser  Richtung  hin  auszubilden.  Das  heisst  allerdings 
die  Wissenschaft  zum  Handwerk  erniedrigen. 

Diese  praktischen  Fertigkeiten  sind  ein  nothwendiges 
Erforderniss  für  den  Chemiker,  ohne  sie  ka^nn  er  seiner 
Wissenschaft  nicht  nützen,  weil  er  nicht  im  Stande  ist, 
wissenschaftliche  Untersuchungen  auszuführen,  aber  zum  Che- 
miker ist  mehr  erforderlich  als  das.  Wie  mancher  ]\Iensch 
aus  den  ungebildetsten  Ständen,  welcher  in  früher  Jugend 
in  eine  chemische  Fabrik  kommt,  erwirbt  sich  im  Laufe 
der  Zeit  diese  praktischen  Fertigkeiten  in  reichem  Maasse, 
wie  mancher  Diener  an  chemischen  Lehrinstituten  erlangt 
in  der  Ausführung  von  chemischen  Operationen  allmälig 
solche  Gewandtheit,  dass  er  mit  Recht  oft  wegen  seiner 
Geschicklichkeit  von  Seiten  der  Studirenden  beneidet  wird 
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und  dass  man  ohne  sehr  grosse  Mühe  ihn  auch  noch  dahin 
bringen  kann,  mit  Hülfe  eines  Buches  exacte  qualitative 
und  quantitative  Analysen  auszuführen.  Ist  er  dadurch 
etwa  zu  einem  Chemiker  geworden?  Wenn  das  der  Fall 
wäre,  dann  fürwahr  hätten  diejenigen  Recht,  Avelche  mit 
Geringschätzung  auf  unsere  Wissenschaft  herahblicken  und 
sie  von  den  deutschen  Hochschulen  verbannnt  sehen  wollen. 
Allein  die  Wissenschaft  stellt  höhere  Anforderungen 
an  ihre  Jünger  und  das  chemische  Studium  besteht  ebenso- 
wenig allein  in  der  Erlernung  dieser  praktischen  Fertig- 
keiten, wie  das  Studium  der  Physik,  der  Astronomie  und 
Physiologie  darin  besteht,  zu  erlernen,  wie  man  mit  Fern- 
rohr, Mikroskop  und  anderen  Instrumenten  und  Ai)paraten 
umzugehen  hat.  Die  grösste  Geschicklichkeit  und  Geübt- 
heit in  der  Ausführung  von  chemischen  Experimenten  ist 
für  sich  allein  nicht  ausreichend  zur  selbständigen  Ent- 
scheidung der  einfachsten  wissenschaftlichen  Frage,  und  der 
geschickteste  Laboratoriumsdiener  wird  nie  im  Stande 
sein,  auch  nur  das  Geringste  zur  Erweiterung  der  eigent- 
lichen Wissenschaft  l)eizutragen,  weil  er  nicht  wissenschaft- 
lich zu  denken  vermag.  Und  das  ist  es,  worauf  es,  ebenso 
wie  bei  dem  Studium  aller  Wissenschaften,  auch  bei  dem 
Studium  der  Chemie  vor  Allem  ankommt  und  das  soll  das 
Fundament  der  chemischen  Lehrmethode  auf  den  deutscheu 
Hochschulen  sein:  die  Jugend  zum  richtigen  wissenschaft- 
lichen Denken  anzuleiten,  damit  sie  bei  allen  den  zeit- 
raubenden und  durch  ihre  Wiederholung  oft  in  hohem  Grade 
ermüdenden  praktischen  Arbeiten  immer  der  hohen  Ziele 
der  Wissenschaft  einji'edenk  l)leibe. 
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